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      Die Seide des Hochzeitskleides war schwer.

      Nicht das angenehme Gewicht von Qualitätsstoff auf der Haut, sondern der erstickende Druck eines Leichentuchs, das einem noch atmenden Körper angepasst wurde. Ich stand vor dem Ganzkörperspiegel in einem Gästezimmer, das nach Zitronenpolitur und unpersönlichem Luxus roch. Alles war bis zur klinischen Perfektion gereinigt worden, befreit von allem, was darauf hindeuten könnte, dass innerhalb dieser Wände jemals ein Mensch gelacht, geweint oder gelebt hatte.

      Ich erkannte die Frau nicht wieder, die mich aus dem Spiegel anstarrte.

      Sie wirkte gefasst. Sogar majestätisch. Das Kleid war exquisit — handgenähte italienische Spitze über Duchesse-Satin, ein herzförmiger Ausschnitt, den meine Mutter als »angemessen dezent« bezeichnet hätte, eine Schleppe, die sich hinter mir wie verschüttete Milch auf Marmor ausbreitete. Es hatte mehr gekostet, als die meisten Menschen in einem Jahr verdienten. Mein Vater hatte keine Kosten gescheut.

      Natürlich hatte er das nicht. Das hier war keine Hochzeit. Es war eine Transaktion. Und die Verpackung musste makellos sein.

      Ich presste meine flache Hand gegen meinen Bauch und spürte die starren Stäbe des Korsetts unter der Seide. Meine Rippen taten weh, so fest hatte die Schneiderin es heute Morgen geschnürt. »Flach atmen«, hatte sie angewiesen, die Nadeln zwischen die Zähne geklemmt. »Sie werden keine tiefen Atemzüge brauchen. Stehen Sie einfach nur da und sehen Sie schön aus.«

      Stillstehen. Schön aussehen. Dich verkaufen lassen.

      In einer Stunde würde ich nicht einmal mehr meinen Namen besitzen.

      Isadora Grimaldi.

      Sechsundzwanzig Jahre lang hatte dieser Name Türen geöffnet, Münder verstummen lassen und Männer, die doppelt so groß waren wie ich, dazu gebracht, zur Seite zu treten, wenn ich einen Raum betrat. Früher bedeutete er Respekt. Furcht. Macht.

      Jetzt bedeutete er Niederlage.

      Mein Vater, Don Leandro Grimaldi, hatte vor sechs Monaten bei einem Machtspiel gegen die Castellanos alles auf eine Karte gesetzt. Ich erinnerte mich an den Abend, an dem er es verkündet hatte — ein Dienstag im Oktober, in seinem Arbeitszimmer, das nach altem Leder und noch älterem Ehrgeiz roch. Er hatte sich selbst einen feierlichen Scotch eingeschenkt, bevor auch nur ein einziger Schuss gefallen war.

      »Cesare Castellano ist am Ende«, hatte er erklärt. »Der Tod seiner Frau hat ihn gebrochen. Fünfzehn Jahre Trauer haben ihn weich gemacht. Sentimental. Schwach.«

      Mein Vater hatte sich geirrt.

      Cesare war nicht weich geworden. Er war versteinert. Welche Wärme auch immer in ihm existiert hatte, bevor Bianca Castellanos starb — sie war zusammen mit ihrem Körper auf diesem Highway in Las Vegas verbrannt. Was übrig blieb, war kein trauernder Witwer — es war etwas, das aus Granit gemeißelt und auf mörderische Schärfe geschliffen worden war.

      Die Vergeltung kam zweiundsiebzig Stunden, nachdem mein Vater seinen Stein ins Rollen gebracht hatte. Schnell. Brutal. Absolut.

      Zuerst verloren wir das Hafengebiet. Drei Generationen Kontrolle der Familie Grimaldi waren in einer einzigen Nacht dahin. Dann folgten die Casinos in der Innenstadt. Die Gewerkschaftsverträge. Die Männer selbst — Soldaten, die mein Vater seit seiner Kindheit kannte, wurden in Müllcontainern, Entwässerungsgräben und den Kofferräumen brennender Autos gefunden.

      Wir verloren alles, was von Bedeutung war. Territorium. Männer. Das Gesicht.

      Und als wir bluteten, am Boden lagen und flehten, nannten die Castellanos ihren Preis.

      Mich.

      Ich starrte mein Spiegelbild an. Die Frau im Spiegel sah nicht wie ein Opfer aus. Ihr dunkles Haar war zu einem eleganten Chignon nach hinten gebunden, streng genug, um Wangenknochen zu betonen, die zu markant für Sanftheit waren. Ihre olivfarbene Haut war heute blass, aber ihre Augen blickten fest. Dunkel. Wachsam.

      Ich war nicht auf die Art schön, wie es den Castellano-Frauen nachgesagt wurde — voller weicher Kurven und mit einem leichten Lächeln. Meine Schönheit war ein Panzer. Eine Waffe. Darauf ausgelegt, Männer dazu zu bringen, die Bedrohungslage einzuschätzen, bevor sie den Anblick genossen.

      Ich würde jeden Vorteil brauchen, den ich finden konnte, dort, wo ich hinging.

      »Du siehst wunderschön aus, Isadora.«

      Ich wandte mich nicht vom Spiegel ab, als mein Vater eintrat. Stattdessen beobachtete ich, wie sein Spiegelbild zu meinem trat, und registrierte jedes Detail so, wie er es mich gelehrt hatte. Das leichte Hinken in seinem Gang. Die neuen Falten um seine Augen. Die Art, wie seine Schultern tiefer hingen als früher.

      Er sah heute alt aus. Das Machtspiel hatte ihn um ein Jahrzehnt altern lassen.

      »Tatsächlich«, sagte ich tonlos.

      Er stellte sich hinter mich und legte seine Hände auf meine nackten Schultern. Sein Griff war fest, besitzergreifend. Selbst jetzt, da er mich an seine Feinde auslieferte, musste er mich daran erinnern, dass ich zuerst ihm gehörte.

      »Du erfüllst deine Pflicht«, sagte er. »Dies ist ein Opfer für die Familie. Eine notwendige Allianz.«

      Allianz. Was für ein schönes Wort für eine bedingungslose Kapitulation.

      »Nennen wir es jetzt so?« Ich traf seine Augen im Spiegel. »Emilio nennt es, mich an die Schlächter zu verkaufen.«

      Seine Finger gruben sich in meine Schultern, fest genug, um blaue Flecken zu hinterlassen. Dann ließ er mich los und trat zurück, als hätte ich ihn verbrannt.

      »Dein Bruder ist ein Hitzkopf, der nichts von Strategie versteht. Emilio würde die Stadt niederbrennen, nur um sich an den Flammen die Hände zu wärmen.« Er rückte seine Manschetten zurecht und weigerte sich, meinen Blick zu erwidern. »Massimo Castellano ist ein mächtiger Mann. Es wird dir als seine Frau an nichts fehlen. Geld. Status. Schutz.«

      An nichts außer Freiheit. An nichts außer einem Ehemann, der mich nicht ansah und die Familie sah, die seine Mutter ermordet hatte.

      Ich wusste, wer Massimo Castellano war. Jeder in Vegas wusste es. Der älteste Sohn. Der vorgesehene Erbe. Sie nannten ihn den Eisprinz — der Mann, der Berichten zufolge nicht mehr gelächelt hatte, seit er neunzehn Jahre alt war und auf den Stufen des Anwesens seiner Familie stand und zusah, wie das Auto seiner Mutter in einem Feuerball explodierte.

      Eine Autobombe, platziert von meiner Familie.

      Das war die Schuld, die ich heute beglich. Es spielte keine Rolle, dass ich elf Jahre alt gewesen war, als es geschah, ein Kind, das nicht verstand, warum ihr Vater mit Champagner und Blut an seinen Manschetten nach Hause gekommen war. In unserer Welt wurden Sünden vererbt. Schuld war genetisch bedingt.

      »Wird er mir wehtun?«

      Die Frage entglitt mir, bevor ich sie zurückhalten konnte. Meine Stimme klang kindisch. Klein. Das einzige Stück des verängstigten kleinen Mädchens, das ich tief in meinem Inneren verschlossen hielt.

      Mein Vater wandte sich zum Fenster. Die helle Sonne Nevadas bleichte seine Gesichtszüge aus und ließ ihn wie einen Geist erscheinen.

      »Er ist ein Mann von Ehre«, sagte er zum Licht, statt zu mir. »Er wird sein eigenes Eigentum nicht beschädigen.«

      Eigentum.

      Ich ließ das Wort in meine Brust sinken wie einen Stein, den ich für den Rest meines Lebens tragen würde.

      Ein Klopfen an der Tür zerriss die Stille.

      »Es ist Zeit, Don Grimaldi.«

      Mein Vater hielt mir seinen Arm hin. Sein Gesichtsausdruck hatte sich wieder in die Maske des trauernden Patriarchen geglättet, des Vaters, der ein schmerzhaftes Opfer für das Gemeinwohl brachte. Er brauchte mich für meine Rolle, damit er an seine eigenen Lügen glauben konnte.

      Das konnte ich tun. Ich hatte diese Rolle mein ganzes Leben lang geübt.

      Ich nahm seinen Arm.

      In meinem Inneren war mein Magen ein verknotetes Etwas. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen wie ein Vogel, der gerade begriffen hatte, dass sich die Tür schloss. Jeder Instinkt schrie mich an, wegzulaufen.

      Aber nach außen hin war ich aus Marmor. Glatt und kalt und nichts preisgebend.

      Als wir auf den Flur traten, legte ich mir selbst ein Versprechen ab — flüsterte es still und grimmig mit der Stimme des kleinen Mädchens, das ich weggesperrt hielt.

      Sie erwarteten ein Lamm. Sie erwarteten, dass ich unter dem Gewicht ihres Hasses welken würde, dass ich zu nichts schrumpfen würde, dass ich genau das werden würde, wofür sie bezahlt hatten.

      Sie hatten sich geirrt.

      Ich würde das hier überleben. Ich würde ihre Schwächen studieren. Ich würde die Risse in ihrer Festung finden und mich unentbehrlich machen.

      Und eines Tages, wenn sie es am wenigsten erwarteten, würde ich nicht nur überleben.

      Ich würde sie alle besitzen.
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      Die Luft im Arbeitszimmer meines Vaters fühlte sich immer zehn Grad kälter an als im Rest des Hauses.

      Es lag nicht an der Klimaanlage, obwohl die ständig lief. Es war etwas anderes – etwas, das über Jahrzehnte hinweg in die Wände gesickert war, durch all die Entscheidungen, die in diesem Raum getroffen worden waren. Abgeschlossene Deals. Verurteilte Männer. Existenzen, die mit einem Nicken meines Vaters ausgelöscht wurden.

      Im Arbeitszimmer roch es nach altem Leder, teurem Scotch und dem metallischen Beigeschmack von altem Blut, das nie ganz aus den Dielen geschrubbt worden war. Ich wusste genau, welche Dielen diese Flecken trugen. Ich hatte geholfen, einige davon zu verursachen.

      Cesare Castellano saß hinter seinem massiven Mahagonischreibtisch und sah weniger aus wie ein Vater am Hochzeitstag seines Sohnes, sondern eher wie ein General, der die Bedingungen für die Kapitulation eines Feindes prüfte. Was er in gewisser Weise auch tat.

      »Die Grimaldis sind schon hier«, sagte er, ohne von seinem Tablet aufzuschauen. »Leandro sieht aus, als würde er auf Glas kauen.«

      Ich stand am Fenster und blickte über das weitläufige Anwesen. Einhundertzwanzig Hektar gepflegter Rasen, umgeben von Mauern, die mit Kameras bestückt waren, und bewaffneten Männern, die sterben würden, bevor sie einen Feind die Umzäunung durchbrechen ließen. Die Wüstenhitze flimmerte jenseits des Grüns – eine Erinnerung daran, dass alles in Vegas eine Illusion war, die durch Geld und rohe Gewalt aufrechterhalten wurde.

      »Er sollte dankbar sein, dass er noch atmet«, sagte ich.

      Meine Stimme war flach. Ohne jeglichen Unterton. Ich hatte diese Stimme über fünfzehn Jahre hinweg perfektioniert. Sie war ebenso Teil meiner Rüstung wie der fünftausend Dollar teurer Smoking, den ich trug.

      Mein Vater sah schließlich auf. Seine Augen, die einst ein warmes Braun gewesen waren, waren jetzt flach und hart wie Obsidian. Ich erinnerte mich daran, wie sich diese Augen früher in Falten legten, wenn er lachte. Die Verwandlung hatte fünfzehn Jahre gedauert und an dem Tag begonnen, an dem die Polizei das, was von meiner Mutter übrig war, verteilt über drei Fahrspuren der Interstate 15 gefunden hatte.

      Ich war auch dabei gewesen. Manche Bilder verblassen nie.

      »Diese Hochzeit ist der letzte Nagel in Leandros Sarg«, sagte Cesare und legte das Tablet weg. »Ihm seine Tochter wegzunehmen, geht über das Territorium hinaus. Es geht um Demütigung.« Er hielt inne und musterte mich. »Und Sie? Sind Sie darauf vorbereitet?«

      Er fragte nicht, ob ich bereit war, ein Ehemann zu sein. Er fragte, ob ich es ertragen konnte, Grimaldi-Blut in meinem Bett zu haben.

      »Es ist eine Transaktion«, sagte ich. »Ich muss die Bedingungen von einem Vertrag nicht mögen, um ihn auszuführen.«

      Cesare nickte. »Gut. Halten Sie sie nah bei sich. Behalten Sie die Kontrolle über sie. Aber vergessen Sie nie, was sie ist.« Er lehnte sich vor. »Vipern hören nicht auf, giftig zu sein, nur weil man sie in einen Käfig sperrt.«

      »Ich weiß, was sie ist.«

      Eine Grimaldi. Der Feind. Die Tochter des Mannes, der befohlen hatte, die Bombe im Auto meiner Mutter zu deponieren.

      Und in weniger als einer Stunde würde sie meine Frau sein.

      Ich blickte auf meine Uhr – eine Cartier, das letzte Geschenk, das meine Mutter mir vor ihrem Tod gemacht hatte. Das Lederarmband war bereits zweimal ersetzt worden, aber das Zifferblatt war dasselbe.

      »Es ist Zeit«, sagte ich.

      Ich ging, ohne mich umzublicken.

      Der Flur erstreckte sich vor mir, gesäumt von Kunstwerken, die mehr wert waren, als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben verdienten. Ich sah nichts davon. Meine Füße kannten diesen Weg. Sie waren ihn tausende Male gegangen, meist in den frühen Morgenstunden, wenn der Schlaf ausblieb.

      Ich blieb vor dem Porträt meiner Mutter stehen.

      Sie war in einem blassblauen Kleid gemalt worden; sie saß auf einer Gartenbank, hinter ihr blühten Rosen. Sie lächelte. Frische weiße Lilien standen in einer Kristallvase unter dem Rahmen – sie wurden jeden Montag ausgetauscht, es war ihre Lieblingsblume. Ich hatte diesen Befehl vor fünfzehn Jahren gegeben.

      Ich erlaubte mir nicht zu verweilen. Das tat ich nie.

      Das sichert die Familie, sagte ich ihr schweigend. Das schützt die anderen.

      Das war meine Bestimmung. Meine Geschwister vor der Dunkelheit abschirmen, die unseren Vater verschlungen hatte. In den Meetings sitzen. Die harten Entscheidungen treffen. Blut an meine Hände lassen, damit ihre sauber bleiben konnten.

      Diese Hochzeit war nur ein weiterer Teil dieser Pflicht.

      Isadora Grimaldi würde mir nichts bedeuten. Eine Unterschrift unter einem Vertrag. Ein Symbol für das Versagen ihres Vaters. Ich würde sie in meinem Haus unterbringen, sicherstellen, dass sie keine Schwierigkeiten machte, und ansonsten ihre Existenz ignorieren.

      Das war der Plan.

      Ich wandte mich von dem Porträt ab und ging zur Kapelle, meine Schritte hallten gleichmäßig auf dem Marmor. Alles war in Ordnung. Die Sicherheit war gewährleistet. Die Gäste trafen ein. Der Priester war dafür bezahlt worden, sich kurzzufassen.

      Alles unter Kontrolle.

      Die Türen der Kapelle waren massiv – geschnitztes Mahagoni, das mein Urgroßvater aus Italien importiert hatte. Sie waren Zeugen von drei Generationen von Castellano-Hochzeiten gewesen. Keine davon war glücklich. Alle waren strategisch.

      Meine würde nicht anders sein.

      Ich hielt inne, die Hand auf dem Messinggriff.

      Irgendwo auf der anderen Seite bereitete sich Isadora Grimaldi darauf vor, den Gang entlang auf mich zuzuschreiten. Ich fragte mich, ob ihre Hände zitterten. Ob sie heute Morgen geweint hatte. Ob sie überhaupt irgendein Feuer in sich trug.

      Ich fragte mich, wie sie aussah.

      Der Gedanke überraschte mich. Ich erstickte ihn sofort. Ihre Gefühle waren irrelevant. Ihr Aussehen war irrelevant. Das hier war geschäftlich.

      Ich stieß die Türen auf.

      Die Kapelle war voll – dreihundert Gesichter wandten sich mir zu. Ich sah keines davon. Nur den leeren Gang. Den Altar, an dem ich mich an die Tochter meines Feindes binden würde. Den Priester, der Worte über die Liebe sprechen würde, die in diesem Raum nichts bedeuteten.

      Ich schritt nach vorn.

      Mein Gesicht war aus Stein. Mein Herz war aus Eis.

      Es war Zeit, meinen Preis abzuholen.
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      Die Kirchentüren öffneten sich, und der triumphale Marsch der Orgel traf mich wie ein physischer Schlag.

      Der Mittelgang erstreckte sich unendlich lang – ein Fluss aus weißer Seide und verstreuten Rosenblättern, der dorthin führte, wo mein Käfig wartete. Ich zwang mich zum Atmen, flach und kontrolliert. Das Korsett ließ nichts Tieferes zu.

      Die Seite der Braut war spärlich besetzt. Entfernte Cousins, die nicht wichtig genug gewesen waren, um die Verbindung zu uns zu kappen. Eine Handvoll der verbliebenen Geschäftspartner meines Vaters mit hängenden Schultern, die versuchten, sich klein zu machen.

      Emilios Platz in der ersten Reihe war leer. Seine Abwesenheit schrie lauter als die Orgel.

      Vor drei Tagen hatte er mich im Flur abgepasst, seine Finger gruben sich so fest in meinen Arm, dass es blaue Flecken gab. »Das ist noch nicht vorbei«, hatte er gezischt. »Es ist mir egal, welchen Deal Vater ausgehandelt hat. Die Castellanos haben uns alles genommen, und jetzt nehmen sie dich. Das werde ich nicht vergessen.«

      Als er mich schließlich losgelassen hatte, hatte er mich so angesehen, wie er Leute ansah, die bereits tot waren.

      Die Castellano-Seite war eine andere Welt. Dicht an dicht gedrängt – Made Men in teuren Anzügen, Ehefrauen, die vor Diamanten nur so trieften, Politiker und Geschäftsleute, deren Namen die Gebäude der Innenstadt zierten. Dreihundert Gesichter wandten sich mir wie auf Kommando zu.

      Neugierig. Feindselig. Triumphierend. Hungrig.

      Mein Vater ging zu schnell, sein Schritt zwang mich zu kurzen, unwürdigen Schritten. Er wollte es hinter sich bringen.

      »Kopf hoch«, zischte er, ohne die Lippen zu bewegen. »Lass sie nicht sehen, wie du zurückweichst.«

      Ich fixierte meine Augen auf den Altar.

      Und dann sah ich ihn.

      Massimo Castellano.

      Fotos hatten nicht eingefangen, was mir trotz aller Beherrschung, die ich besaß, den Atem raubte.

      Präsenz.

      Er stand am Altar mit einer unnatürlichen Reglosigkeit. Die meisten Bräutigame zeigten irgendetwas – Eifer, Ungeduld, sogar widerwillige Pflicht. Massimo zeigte gar nichts. Er wirkte wie aus schwarzem Marmor gemeißelt. Ein Raubtier, so unbeweglich, dass es fast unsichtbar war, bis es zu spät war.

      Groß, breitschultrig auf eine Weise, die von echter Kraft zeugte. Sein Smoking saß wie eine Rüstung, jede Linie scharf genug, um zu schneiden. Schwarzes Haar, streng zurückgekämmt von einem Gesicht, das in gleichem Maße umwerfend und furchteinflößend war. Markanter Kiefer. Aristokratische Wangenknochen. Und sein Mund – ein grausamer Strich, der nichts als kaltes Urteil versprach.

      Er beobachtete mein Näherkommen so, wie ein CEO zusehen würde, wenn Ausrüstung in die Fabrikhalle gerollt wird. Abschätzend. Kalkulierend. Den Wert gegen den Preis abwägend.

      Gleichgültigkeit.

      Diese Gleichgültigkeit traf mich tiefer als Hass es getan hätte. Mit Hass hätte ich arbeiten können. Diese kalte Beurteilung bedeutete, dass ich nichts für ihn war. Nicht einmal die Energie wert, die Zorn kostete.

      Mein Vater führte mich die Stufen zum Altar hinauf und legte meine Hand in die von Massimo.

      Die Übergabe war vollzogen. Der Besitz hatte den Besitzer gewechselt.

      Seine Haut war kühl auf der meinen. Sein Griff war fest, aber unpersönlich – er hielt meine Hand, weil das Ritual es verlangte, so wie man den Griff eines Aktenkoffers halten würde.

      Aber ich spürte etwas.

      Einen Funken. Ein verräterisches Flackern von Elektrizität, das von seiner Haut auf meine übersprang und meinen Arm hinaufjagte. Ich schob die Empfindung hinunter an jenen dunklen Ort, an dem ich Gefühle aufbewahrte, die mich umbringen könnten.

      Die Zeremonie war barmherzigerweise kurz. Der Priester leierte heilige Worte über Liebe und Ehre herunter, die in diesem Raum keine Bedeutung hatten. Jedes Gelübde war eine Lüge im hübschen Gewand. Jedes Versprechen war eine Kette.

      Massimo sprach sein Gelübde klar aus, seine Stimme tief und klangvoll. Als er sagte: »Bis dass der Tod uns scheidet«, hörte ich die Drohung unter dem Versprechen.

      Meine Stimme war fester als erwartet. Ich versprach zu lieben. Zu ehren. Zu gehorchen.

      Das war das einzige Wort, das für die Männer in diesem Raum zählte.

      Der Ring war obszön – ein massiver Diamant, umgeben von kleineren Steinen, die das Kerzenlicht in Regenbögen brachen, die über meine Haut tanzten. Wunderschön. Blendend. Eine glitzernde Fessel.

      Massimo nahm meine Hand mit klinischer Präzision. Der Ring glitt auf meinen Finger, kühles Metall auf warmer Haut, und legte sich mit einer Schwere nieder, die sich endgültig anfühlte.

      Er passte perfekt. Natürlich tat er das. Sie hatten mich irgendwann vermessen – meine Maße zusammen mit meiner Kleidergröße und Blutgruppe aufgenommen. Sie hatten ihre Errungenschaft ordnungsgemäß inventarisiert.

      »Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«

      Der Raum hielt den Atem an.

      Massimo wandte sich mir zu. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen, und entblößte dabei meine Kehle. Eine unterwürfige Haltung.

      Er legte eine Hand an meine Taille.

      Die Hitze seiner Handfläche brannte sich wie ein Brandzeichen durch die Seide. Mein Körper reagierte, bevor mein Verstand es verhindern konnte – eine Röte breitete sich von der Kontaktstelle aus, mein Puls machte einen verräterischen Sprung.

      Seine Augen glitten zu meinem Hals hinunter. Er sah das Flattern meines Herzschlags.

      Etwas veränderte sich in seinem Blick. Keine Wärme. Keine Begierde. Aber Bewusstsein. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich kein Möbelstück. Ich war eine Beute, die eine Schwäche offenbart hatte.

      Er legte es wortlos zu den Akten.

      Er senkte seinen Kopf.

      Ich wappnete mich für Aggression – darauf, dass er seinen Anspruch gewaltsam geltend machen würde, seinen Mund in einer Demonstration von Dominanz gegen meinen pressen würde.

      Seine Lippen trafen die meinen.

      Kühl. Fest. Und für einen schwebenden Moment ... hielt er inne.

      Er zog sich nicht zurück. Er vertiefte ihn nicht. Er war einfach da, sein Mund auf meinem, als würde er ein Experiment durchführen. Als würde er eine Hypothese testen. Sein Atem strich warm über meine Lippen, und ich spürte, wie seine Finger gegen meine Taille zuckten – einmal, unwillkürlich – bevor sie wieder starr wurden.

      Der Kuss dauerte drei Sekunden. Vielleicht vier. Lang genug, damit ich Minze schmeckte und etwas Dunkleres darunter. Lang genug, um die gezügelte Spannung in seinem Körper zu spüren, die Art, wie er sich von etwas zurückhielt. Lang genug, um mich zu fragen, was passieren würde, wenn er es nicht täte.

      Dann löste er sich von mir, und sein Gesichtsausdruck war wieder wie Stein.

      Aber ich hatte dieses Zucken seiner Finger gespürt. Diesen Sekundenbruchteil des Innehaltens.

      Er war nicht so gleichgültig, wie er mich glauben lassen wollte.

      Der Priester erklärte uns zu Mann und Frau.

      Applaus brandete über mich hinweg wie eine Welle – er feierte unsere Vereinigung, feierte meine Auslöschung. Ich war nicht länger Isadora Grimaldi. Ich war nun Mrs. Massimo Castellano.

      In Wirklichkeit war ich eine Gefangene, der eine neue Zelle zugewiesen wurde.

      Massimo reichte mir seinen Arm. Ich nahm ihn und spürte den Stahl der Muskeln unter der feinen Wolle. Wir wandten uns der Menge zu, um als Ehemann und Ehefrau den Gang zurückzuschreiten.

      Ich hielt mein Kinn hoch, mein Gesichtsausdruck war gelassen. Wieder Marmor.

      Aber meine Gedanken rasten. Die Temperatur seiner Haut. Der präzise Druck seines Griffs. Die Art, wie seine Finger gegen meine Taille gezuckt hatten, als sein Mund den meinen berührte.

      Er hatte meinen rasenden Puls bemerkt und verbucht.

      Ich hatte seinen Moment des Zögerns bemerkt und ebenfalls verbucht.

      Wir traten hinaus in die blendende Sonne von Vegas.

      Die Hitze traf mich wie ein Schlag, meine Augen tränten wegen der Helligkeit. Einen Moment lang sah es aus, als würde ich weinen. Tat ich nicht. Ich würde ihnen niemals diese Genugtuung geben.

      Massimo führte mich zu dem wartenden Mercedes. Seine Hand brannte immer noch durch die Seide an meiner Taille. Mein Körper wollte sich in diese Wärme lehnen. Mein Verstand schrie danach, wegzuzucken.

      Ich tat weder noch. Ich ging neben ihm her wie die perfekte Braut.

      Die Autotür schloss sich mit einem leisen, endgültigen, dumpfen Schlag. Wir saßen schweigend da, während die Kapelle hinter uns verschwand. Er schaute aus seinem Fenster. Ich schaute aus meinem. Der Ring warf winzige Regenbögen durch das dunkle Innere.

      Während die Skyline von Vegas vorbeiglitzerte, katalogisierte ich, was ich gelernt hatte.

      Er war nicht so kalt, wie er vorgab. Dieser Kuss – so kurz er auch war – hatte etwas in ihm Risse bekommen lassen. Seine Finger hatten gezuckt. Sein Atem hatte gestockt. Für eine Sekunde war er präsent gewesen.

      Ich hatte mich auf ein Monster vorbereitet. Auf Gewalt und Wut und brennenden Hass.

      Ich hatte mich nicht auf Gleichgültigkeit vorbereitet.

      Aber vielleicht würde ich die Gleichgültigkeit gar nicht überleben müssen.

      Vielleicht musste ich nur die Risse in seinem Eis finden und zustoßen.
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      Der Empfang war eine obszöne Zurschaustellung von Reichtum und Macht. Genau so, wie mein Vater es beabsichtigt hatte.

      Dreihundert Gäste füllten den großen Ballsaal, ihre Unterhaltung ein dumpfes Dröhnen unter den Klängen des Streichquartetts. Kristallleuchter ließen Licht von den gewölbten Decken herabtropfen. Champagner floss aus Eisskulpturen, in die das Castellano-Wappen eingraviert war. Eine Siegerrunde, getarnt als Hochzeitsgesellschaft.

      Ich stand am Rande des Raumes, den Rücken zur Wand, ein Glas Scotch in der Hand, das ich kaum angerührt hatte. Alte Gewohnheiten. Trinke nie genug, um deine Reflexe zu trüben. Stehe niemals dort, wo sich jemand von hinten nähern kann.

      Meine Pflicht war erfüllt. Ich hatte das Ja-Wort gegeben, das Register unterzeichnet, die Braut mit der ganzen Leidenschaft eines Mannes geküsst, der ein Formular abstempelt. Jetzt musste ich nur noch drei weitere Stunden voller Glückwünsche von Leuten ertragen, die es nicht ernst meinten.

      Ich scannte den Raum automatisch ab — Bedrohungen, Ausgänge, die zwölf Männer, die am Perimeter postiert waren. Aldo in der Nähe meines Vaters. Luciano, der sich mit einem lockeren Charme unter die Gäste mischte, den ich nie besessen hatte.

      Und dann blieben meine Augen an ihr hängen.

      Isadora.

      Sie stand in der Mitte des Raumes, umringt von den Ehefrauen meiner Cousins — Valentina, Rosa, Benedetta. Frauen, die gelernt hatten, dass Überleben in dieser Familie bedeutete, eine Hackordnung zu etablieren und diese mit manikürten Krallen zu verteidigen. Haie, die verwundete Beute umkreisten.

      Ich erwartete, dass sie überfordert wirkte. Dass ich Risse in ihrer Fassung sah.

      Doch sie hielt stand.

      Sie stand aufrecht da, das Kinn gerade so weit angehoben, dass es Selbstvertrauen signalisierte, ohne in Arroganz umzuschlagen. Sie hatte sich umgezogen und trug nun champagnerfarbene Seide, die ihre olivfarbene Haut zum Leuchten brachte. Ein paar dunkle Haarsträhnen hatten sich aus ihrer strengen Frisur gelöst und milderten die scharfen Linien ihres Gesichts.

      Ich konnte die Worte nicht hören, aber ich konnte die Körpersprache lesen. Valentina fragte etwas mit einem Lächeln, das zu viele Zähne entblößte. Isadora antwortete. Valentinas Lächeln flackerte, geriet ins Wanken und wurde dann mühsam wieder an seinen Platz zementiert.

      Isadora hatte einen Treffer gelandet.

      Rosa versuchte es als Nächste — sie lehnte sich mit vorgetäuschter Vertrautheit vor, kurz davor, eine als Kompliment getarnte Beleidigung abzufeuern. Isadora hörte zu, nickte und antwortete etwas, das Rosas Augen weit werden ließ und Benedetta dazu brachte, sich an ihrem Champagner zu verschlucken.

      Meine Augenbraue hob sich ohne meine Erlaubnis.

      Sie war nicht das, was ich erwartet hatte. Ich hatte mich auf Tränen eingestellt. Auf Schwäche. Auf ein gebrochenes Ding, das ich in einem Flügel des Hauses unterbringen und vergessen konnte. Diese Frau behauptete sich gegen drei der boshaftesten sozialen Aufsteigerinnen in Las Vegas.

      Als würde sie meinen Blick spüren, drehte sie sich um.

      Unsere Augen trafen sich quer durch den fünfzehn Meter breiten, überfüllten Ballsaal.

      Die meisten Leute sahen weg, wenn ich sie beim Starren erwischte. Überlebensinstinkt. Raubtier. Bedrohung. Keinen Blickkontakt herstellen. Sie zuckten zusammen. Fanden plötzlich etwas Interessantes am Boden. Mussten sich urplötzlich ein neues Getränk holen.

      Isadora zuckte nicht zusammen.

      Sie hielt meinem Blick mit derselben ruhigen, berechnenden Einschätzung stand, die ich bei jedem anderen anwandte. Als würde ich in einen Spiegel sehen. Als würde ich von jemandem gewogen und gemessen, der genau wusste, wie man eine Waage bedient.

      Ein Anflug von Irritation flammte in meiner Brust auf. Sie sollte eingeschüchtert sein. Dieser stille Trotz war eine Komplikation, mit der ich nicht geplant hatte.

      »Sie schlägt sich besser, als ich erwartet hätte«, sagte Luciano neben mir.

      Ich drehte mich nicht um. »Sie überlebt. Das ist es, was Grimaldis tun. Wie Kakerlaken.«

      Luciano trat neben mich und folgte meinem Blick. »Kakerlaken bringen Valentina normalerweise nicht dazu, so dreinzuschauen, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Was glaubst du, was sie gesagt hat?«

      »Es ist mir egal, was sie gesagt hat.«

      »Lügner.« Er beobachtete mich über sein Champagnerglas hinweg. »Du starrst sie seit zehn Minuten an. Du hast niemanden sonst angesehen. Du hast deinen Scotch kaum angerührt, was bedeutet, dass du tatsächlich aufmerksam bist, anstatt nur darauf zu warten, dass der Abend endet.«

      Ich nahm einen bewussten Schluck, nur um ihm das Gegenteil zu beweisen.

      »Sie ist meine Frau«, sagte ich flach. »Ich soll sie im Auge behalten. Das ist kein Interesse. Das ist Bestandsverwaltung.«

      »Bestandsverwaltung«, wiederholte Luciano amüsiert. »So nennen wir das jetzt also?«

      Am anderen Ende des Raumes entzog sich Isadora mit routinierter Anmut dem Vipernest. Sie nahm ein Glas Wasser von einem vorbeigehenden Kellner und positionierte sich so, dass sie den gesamten Ballsaal überblicken konnte, ohne in die Enge getrieben zu werden.

      Strategisch. Ein Schachzug von jemandem, der darauf trainiert war, Bedrohungen einzuschätzen und Schwachstellen zu minimieren.

      »Weißt du«, sagte Luciano langsam, »als Papa uns von dieser Übereinkunft erzählte, dachte ich, du wärst wahnsinnig. Ich dachte, sie würde eine Belastung sein. Ein Messer, das nur darauf wartet, dir zwischen die Rippen zu gleiten, während du schläfst.«

      »Und jetzt?«

      »Jetzt denke ich, dass du alle Hände voll zu tun haben wirst. Sie wird nicht in einer Ecke sitzen und Kissen besticken. Sie wird keine stille Trophäenfrau sein, die auf Befehl lächelt.«

      »Ich brauche sie nicht zum Kissenbesticken. Ich brauche sie, damit sie mir aus dem Weg geht.«

      »Viel Glück dabei.«

      Ich drehte mich zu ihm um. Er grinste — dieses scharfe, wissende Grinsen, das bedeutete, dass er etwas sah, das ich mich weigerte anzuerkennen.

      »Was?«, herrschte ich ihn an.

      »Nichts.« Er hob die Hände. »Nur ... vielleicht solltest du sie am Esstisch nicht so ansehen. Papa wird seine eigene Meinung dazu haben.«

      »Wie denn ansehen?«

      »Als ob du dich nicht entscheiden könntest, ob du sie erwürgen oder nackt ausziehen willst.«

      Die Worte trafen mich wie ein Schlag. Mein Kiefer spannte sich an, bis ich spürte, wie meine Backenzähne aufeinander mahlten.

      »Ich will weder das eine noch das andere«, sagte ich kühl. »Sie ist ein Mittel zum Zweck. Nichts weiter.«

      »Sicher.« Sein Tonfall war provozierend wissend. »Erzähl dir das ruhig weiter. Vielleicht wird es wahr, wenn du es nur oft genug sagst.«

      Er stellte sein leeres Glas ab und lehnte sich zu mir.

      »Ein guter Rat?« Seine Stimme wurde leiser. »Was auch immer du gerade fühlst: Kämpfe nicht so verbissen dagegen an. Je mehr du etwas unterdrückst, desto explosiver bricht es hervor, wenn es schließlich an die Oberfläche kommt.« Eine Pause. »Und du hast seit fünfzehn Jahren Dinge unterdrückt.«

      Er verschwand in der Menge, bevor ich antworten konnte.

      Ich blickte zurück durch den Raum. Isadora stand am Rand des Ballsaals, das Wasserglas wie einen Schutzschild haltend, und scannte die Menge mit diesen dunklen, wachsamen Augen.

      Genau so, wie ich es tat.

      Die Irritation in meiner Brust verwandelte sich in etwas, dem ich keinen Namen geben wollte. Sie sollte einfach sein. Ein Problem, das ich bereits gelöst hatte, indem ich ihr einen Ring an den Finger gesteckt hatte. Stattdessen stand sie in meinem Ballsaal, als gehörte er ihr, und hielt die Wölfe meiner Familie allein mit ihrem Rückgrat in Schach.

      Ich leerte meinen Scotch und stellte das Glas auf ein vorbeiziehendes Tablett.

      Noch drei Stunden. Dann könnte ich Isadora Grimaldi in ein Zimmer schicken und vergessen, dass sie existierte.

      Das war der Plan.

      Doch als ich mich abwandte, spürte ich ihren Blick in meinem Rücken wie eine körperliche Berührung. Der Jäger, der zum Gejagten wird. Das Raubtier, das von einer Beute belauert wird, die nicht wusste, dass sie eigentlich Angst haben sollte.

      Luciano mochte recht haben. Diese Frau war gefährlich.

      Nicht für mein Leben.

      Sondern für etwas weitaus sorgfältiger Bewachtes.
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      Das Fest neigte sich dem Ende zu, und ich brauchte einen Drink.

      Keinen Champagner – davon hatte ich heute genug weggelächelt, um für ein ganzes Leben vorzuhalten. Etwas Stärkeres. Etwas, das den Geschmack von erzwungenen Glückwünschen und mitleidigen Blicken weg brennen könnte.

      Ich entglitt einer weiteren Gruppe von Castellano-Ehefrauen, die über mich gesprochen hatten, als stünde ich gar nicht direkt daneben, und machte mich auf den Weg zur Bar in der Ecke des Ballsaals. Hier war es ruhiger, fernab der Tanzfläche, auf der Paare sich zu einem Streichquartett wiegten, das etwas Melancholisches und Italienisches spielte.

      »Whiskey«, sagte ich dem Barkeeper. »Pur.«

      Er zog eine Augenbraue hoch, goss aber wortlos ein. Ein kluger Mann.

      Ich hatte gerade meine Finger um das Glas geschlossen, als jemand in meinen persönlichen Bereich trat.

      Zu nah. Nahe genug, dass ich Aftershave und Zigarren und die scharfe Note von zu viel Champagner riechen konnte. Ich drehte mich um und erblickte einen Mann in meinem Alter, vielleicht ein oder zwei Jahre älter, mit dem für die Castellanos typischen dunklen Haar und einem Lächeln, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten.

      »Die wunderschöne Braut«, sagte er und lehnte sich so an die Bar, dass er mich gegen sie einengte. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon ordentlich vorgestellt wurden. Ich bin Tommaso. Massimos Cousin.«

      »Isadora.« Meine Stimme blieb flach. Desinteressiert.

      Er verstand den Wink mit dem Zaunpfahl nicht.

      »Ich habe dich von der anderen Seite des Raumes aus gesehen und dachte mir: Jemand sollte dich gebührend in der Familie willkommen heißen.« Sein Blick glitt zu meinem Ausschnitt und verweilte dort auf eine Art, die beabsichtigt war. »Massimo war schon immer so unterkühlt. Ich bin mir sicher, du könntest jemanden gebrauchen, der... wärmer ist.«

      Mein Griff um das Whiskeyglas verstärkte sich. Ich berechnete die Entfernung zum nächsten Ausgang und die Wahrscheinlichkeit, dass es mich das Leben kosten würde, wenn ich einem Castellano auf meinem eigenen Hochzeitsempfang einen Drink ins Gesicht schüttete.

      »Ich weiß das Willkommen zu schätzen«, sagte ich mit fester Stimme, trotz des Ekels, der in meinem Magen brodelte. »Aber ich sollte zu meinem Ehemann zurückkehren.«

      »Er wird es nicht merken.« Tommaso rückte näher, seine Hand suchte den Weg zu meiner Taille. »Er achtet nie auf die Dinge, die zählen. Nicht so wie ich es tun würde –«

      »Cousin.«

      Die Stimme kam von hinter Tommaso, und ich sah, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich, noch bevor er sich überhaupt umdrehte.

      Massimo stand einen Meter entfernt. Er hatte kein Geräusch gemacht. Ich wusste nicht, wie lange er schon dort stand oder wie viel er gehört hatte. Sein Gesichtsausdruck war dieselbe Maske der Gleichgültigkeit, die er den ganzen Tag getragen hatte, aber etwas in seinen Augen war sehr, sehr kalt geworden.

      »Du stehst meiner Frau im Licht«, sagte Massimo.

      Das war alles. Keine Drohung. Kein heftiger Tonfall. Nur diese wenigen Worte, ausgesprochen in einem Ton, der die Champagnerfontänen hätte gefrieren lassen können.

      Tommaso stolperte so hastig zurück, dass er fast einen vorbeigehenden Kellner umstieß. »Massimo. Ich wollte nur – ich meinte nicht –«

      Massimo sah ihn nicht einmal an. Sein Blick war auf einen Punkt über meine Schulter fixiert, als hätte sein Cousin bereits aufgehört zu existieren. Als hätte ich bereits aufgehört zu existieren.

      »Ich habe sie nur in der Familie willkommen geheißen«, stammelte Tommaso. »Das ist alles. Ich schwöre es.«

      Stille.

      Tommaso suchte das Weite. Ein anderes Wort gab es dafür nicht. Er drehte sich um und ging so schnell weg, dass es fast ein Rennen war, und verschwand in der Menge der Gäste, ohne sich umzublicken.

      Massimo verharrte noch einen Schlag lang. Dann drehte er sich ebenfalls um und ging weg, geradewegs auf seinen Vater zu, ohne mir auch nur einen einzigen Blick zu schenken.

      Er hatte mich nicht berührt. Hatte nicht mit mir gesprochen. Hatte nicht einmal anerkannt, dass ich eine Person war und kein Objekt, das unsachgemäß behandelt worden war.

      Aber ich bemerkte, was auch alle anderen in der Nähe bemerkt hatten.

      Den Barkeeper, der plötzlich sehr intensiv damit beschäftigt war, Gläser zu polieren. Die Gruppe von Castellano-Soldaten nahe der Säule, die vielsagende Blicke austauschten. Die Ehefrau irgendeines Underbosses, die sich bereits vorbeugte, um ihrer Begleiterin etwas zuzuflüstern.

      Sie hatten es alle gesehen. Sie hatten es alle gehört.

      Meine Frau.

      Es war das erste Mal, dass er mich vor jemandem, der von Bedeutung war, so genannt hatte. Und die Art, wie er es gesagt hatte – beiläufig, fast gelangweilt, als würde er eine offensichtliche Tatsache feststellen – wog schwerer als jede Treueerklärung es jemals könnte.

      In dieser Welt war Besitz Schutz. Und Massimo Castellano hatte gerade sehr deutlich gemacht, dass ich besessen wurde.

      Ich hob mein Whiskeyglas und leerte es in einem einzigen brennenden Schluck.
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      Eine Stunde später war die Feier endlich vorbei.

      Der Lärm, das erzwungene Lächeln, die erstickende Last von dreihundert Augenpaaren, die jede meiner Bewegungen beobachteten. Es war vorbei. Die Gäste waren in Wellen hinausgeströmt, zuerst die Politiker mit ihren Verpflichtungen am frühen Morgen, dann die Geschäftsleute und schließlich die »Made Men«, die bei Zigarren und flüsternden Gesprächen verweilten, die verstummten, wann immer ich zu nahe kam. Ich hatte gelächelt, bis mir die Wangen wehtaten. Ich hatte hundertmal die gleichen Fragen beantwortet. Ich hatte so getan, als würde ich nicht bemerken, wie die Castellano-Ehefrauen mich ansahen, als wäre ich etwas, das sie von der Unterseite ihrer Designer-Absätze gekratzt hatten.

      Doch bevor ich mich in das Gefängnis meines neuen Schlafzimmers zurückziehen konnte, hatte Cesare Castellano andere Pläne.

      »Die Morettis erwarten uns im Kasino«, verkündete er, und seine Hand schloss sich um meinen Ellbogen mit einem Griff, der keinen Widerspruch duldete. »Eine Demonstration der Einigkeit. Die neue Braut hat ihren ersten öffentlichen Auftritt.«

      Ich sah zu Massimo und erwartete, dass er Einspruch einlegen würde. Wir waren seit sechs Stunden verheiratet. Sicherlich würde selbst er wollen, dass dieser Tag endet.

      Aber sein Gesichtsausdruck verriet nichts. »Hol dir einen Mantel«, war alles, was er sagte. »Im VIP-Raum ist es kalt.«
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      Das Kasino der Castellanos war ein Monument des Exzesses.

      Kristalllüster hingen von Decken herab, die mit Fresken im Renaissance-Stil bemalt waren. Der Teppich war so dick, dass er das Geräusch meiner Absätze verschluckte. Überall, wo ich hinsah, war Gold – Goldverzierungen an den Spielautomaten, Goldfäden in den Polsterbezügen, Goldketten um die Hälse von Frauen, die zu laut lachten und zu schnell tranken.

      Die VIP-Etage war ruhiger. Gefährlicher.

      Hier mussten die Männer ihren Reichtum nicht zur Schau stellen. Ihre Macht war selbstverständlich. Sie saßen in Ledersesseln, die mehr kosteten als die Autos der meisten Menschen, nippten an Drinks, die teurer waren als die Miete der meisten Leute, und besprachen Dinge, über die in höflicher Gesellschaft niemals gesprochen werden würde.

      Cesare führte uns in eine private Nische, in der ein älterer Mann wartete. Don Vittorio Moretti war fünfundsechzig, mit silbernem Haar, das streng nach hinten gekämmt war, und einem Gesicht, das einst attraktiv gewesen war und jetzt nur noch hart wirkte. Er erhob sich, als wir uns näherten, umarmte Cesare wie einen Bruder und schüttelte Massimos Hand mit dem Griff eines Mannes, der sein Gegenüber stets taxierte.

      Dann fanden seine Augen mich.

      »Ah«, sagte er, und etwas in seinem Lächeln ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. »Die Braut.«

      »Don Moretti.« Ich neigte den Kopf, so wie es mir beigebracht worden war. Respektvoll. Zurückhaltend. Alles, was eine Mafia-Ehefrau sein sollte.

      »Vittorio, bitte.« Er deutete auf den Platz neben sich. »Setz dich. Lass dich mal ansehen.«

      Die nächste Stunde war eine Übung in Ausdauer. Die Männer redeten über Geschäfte – Territorium, Prozentsätze, der laufende Streit mit einer Familie in Phoenix, die in die Moretti-Interessen eingriff. Ich saß mit gefalteten Händen in meinem Schoß da, ein dekoratives Accessoire, und sprach nur, wenn ich gefragt wurde.

      Dann zog Cesare Massimo beiseite.

      Ich sah, wie es geschah – ein Soldat näherte sich, flüsterte etwas Dringendes, und Cesares Hand auf Massimos Schulter lenkte ihn in eine private Ecke. Sie waren sechs Meter entfernt. Nah genug, um sie zu sehen, zu weit, um etwas zu verstehen.

      Moretti lehnte sich näher.

      »Du bist also das Grimaldi-Mädchen.«

      Seine Stimme hatte sich verändert. Die onkelhafte Wärme war verschwunden und durch etwas Öliges ersetzt worden. Abschätzendes.

      »Ich bin Isadora Castellano«, sagte ich ruhig. »Seit heute Nachmittag.«

      »Castellano.« Er lachte, ein trockenes, unangenehmes Geräusch. »Ein Name ändert nichts am Blut, Kind. Ich erinnere mich an deine Mutter – eine wunderschöne Frau. Tragisch, was mit ihr geschah, nachdem dein Vater mit ihr fertig war.«

      Mein Rückgrat wurde steif. Meine Mutter war gestorben, als ich zwölf war. Ein Autounfall, sagten sie. Ein Unfall, der zwei Wochen, nachdem sie versucht hatte, meinen Vater zu verlassen, passierte.

      Moretti streckte die Hand aus und berührte eine Strähne meines Haares, wobei er sie durch seine Finger gleiten ließ.

      »Du hast ihr Aussehen«, murmelte er. »Diesen... zerbrechlichen Zug.«

      Jeder Instinkt in mir schrie danach, zurückzuweichen. Ihm seine Hand wegzuschlagen. Ihm den Handballen in die Nase zu rammen, so wie mein Bruder es mir mit fünfzehn beigebracht hatte.

      Aber ich befand mich in einem Raum voller »Made Men«. Ich war eine frischgebackene Braut, deren Wert an ihrer Beherrschung gemessen wurde. Ich spielte ein langes Spiel, und dieser Moment – so abstoßend er auch war – war ein Test.

      »Meine Mutter war vieles«, sagte ich mit fester Stimme, trotz des Ekels, der in meinem Magen brodelte. »Zerbrechlich war sie nicht.«

      Morettis Lächeln wurde breiter. »Das werden wir sehen. Castellano-Männer haben eine Art zu –«

      Eine Hand schloss sich um sein Handgelenk.

      Der Griff war zermalmend. Ich konnte sehen, wie Morettis Finger weiß wurden, sah die Sehnen in Massimos Unterarm hervortreten, als er einen Druck ausübte, der qualvoll sein musste. Die Farbe wich aus dem Gesicht des alten Mannes.

      Ich hatte nicht gehört, wie Massimo sich genähert hatte. Ich hatte ihn nicht kommen sehen. In einem Moment war er noch am anderen Ende des Raumes bei seinem Vater gewesen, und im nächsten war er hier, seine Hand fest um das Handgelenk eines Mannes geschlossen, der seine Frau berührt hatte.

      »Don Moretti.« Massimos Stimme war angenehm. Plaudernd. Absolut furchteinflößend. »Du scheinst meine Frau mit jemandem verwechselt zu haben, dessen Haar du berühren darfst.«

      »Massimo.« Morettis Stimme war gepresst, Schmerz drang durch die versuchte Beherrschung. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich wollte nur –«

      »Nimm deine Hand weg, oder ich nehme sie für dich weg.« Eine Pause. »Dauerhaft.«

      Morettis Hand ließ mein Haar los, als hätte er sich verbrannt.

      Der gesamte VIP-Bereich war verstummt. Jedes Gespräch war abgebrochen. Jedes Auge war auf uns gerichtet – auf den Erben des Castellano-Imperiums, der öffentlich einen verbündeten Don wegen seiner neuen Braut bedrohte.

      Massimo ließ ihn nicht los.

      »Meine Frau ist nicht ihre Mutter«, sagte er, laut genug, dass es jeder hören konnte. »Sie ist keine Grimaldi. Sie ist eine Castellano. Und jeder, der sie berührt, sie falsch ansieht oder mit ihr in einer Weise spricht, die nicht von absolutem Respekt zeugt, bekommt es mit mir zu tun.« Er beugte sich näher zu Moretti, seine Stimme sank zu etwas Vertraulichem und Tödlichem herab. »Nicht mit meinen Soldaten. Nicht mit meinem Vater. Mit mir. Persönlich. Haben wir uns verstanden?«

      »Wir verstehen uns«, presste Moretti hervor.

      Massimo ließ ihn los.

      Der alte Mann drückte sein Handgelenk an die Brust, sein Gesicht eine Maske aus Demütigung und mühsam unterdrückter Wut. Um uns herum setzten die Gespräche langsam wieder ein, aber der Schaden war angerichtet. Jeder in diesem Raum war Zeuge geworden, wie Don Moretti von einem Mann, der halb so alt war wie er, in seine Schranken gewiesen wurde. Jeder würde darüber sprechen.

      Massimo wandte sich mir zu und reichte mir die Hand.

      »Wir gehen.«

      Ich nahm sie.

      Seine Finger schlossen sich um meine, warm und fest, und er führte mich durch den schweigenden Raum, ohne sich umzublicken. Ich hielt mein Kinn hoch, mein Gesichtsausdruck blieb neutral; ich spielte die Rolle der beherrschten Ehefrau, selbst als mein Herz gegen meine Rippen hämmerte.

      Wir sprachen kein Wort, bis wir im Auto saßen.

      Der Bentley fuhr vom Kasino weg und glitt in die Nacht von Las Vegas hinein. Die Lichter der Stadt zogen an den getönten Fenstern vorbei, neonfarbene Farbschleier, die einer anderen Welt anzugehören schienen. Im Inneren des Wagens war die Stille schwer. Elektrisierend.

      »Sie hätten das nicht tun müssen«, sagte ich schließlich. »Ich wäre mit ihm fertiggeworden.«

      »Ich weiß, dass du das wärst.«

      Seine Hand fand meinen Oberschenkel. Die Berührung kam unerwartet – fest, besitzergreifend, brannte durch die Seide meines Kleides. Ich hielt inne, mein Atem stockte.

      »Ich habe es nicht für dich getan«, sagte er, seine Augen auf die vorbeiziehenden Lichter gerichtet. »Ich habe es getan, weil er berührt hat, was mir gehört, und ich wollte, dass jeder in diesem Raum weiß, was der Preis dafür ist.«

      Was mir gehört.

      Die Worte hätten mich wütend machen sollen. Ich war kein Besitz. Ich war kein Objekt, das man besitzen konnte. Ich war eine Person mit Gedanken und Gefühlen und einem eigenen Willen.

      Aber während ich dort in der Dunkelheit des Autos saß, mit seiner Hand schwer auf meinem Oberschenkel und seinen Worten in den Ohren, fühlte ich etwas, das ich nicht erwartet hatte.

      Sicherheit.

      Zum ersten Mal, seit mein Vater mir gesagt hatte, dass ich verheiratet werden sollte, zum ersten Mal, seit ich in dieses Nest aus Feinden und Schlangen getreten war, fühlte ich mich, als stünde jemand zwischen mir und den Wölfen.

      Es war wahrscheinlich eine Lüge. Es war wahrscheinlich Strategie. Massimo Castellano scherte sich nicht um mich – er scherte sich um seinen Ruf, sein Eigentum, seinen Stolz.

      Aber in diesem Moment, während die Wärme seiner Handfläche durch die Seide auf meine Haut sickerte, erlaubte ich mir, so zu tun, als wäre es anders.

      Nur für einen Moment.
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        * * *

      

      Die Fahrt zurück zum Anwesen verlief schweigend.

      Massimos Hand blieb die gesamte Fahrt über auf meinem Oberschenkel, ein Brandmal des Besitzes, das ich irgendwie nicht über mich bringen konnte, abzuschütteln. Als wir durch die Tore fuhren, zog er sie schließlich zurück, stieg wortlos aus dem Wagen und ging hinein.

      Ich folgte ihm.

      Jetzt begann der eigentliche Test.

      Ich stand mitten in Massimos Schlafzimmer – unserem Schlafzimmer, wie ich vermutete, obwohl sich nichts an diesem Raum nach mir anfühlte. Er war riesig, locker dreimal so groß wie mein Zimmer im Haus meines Vaters, eingerichtet in Tönen von Anthrazit, Schiefergrau und hartem Weiß. Die Möbel waren teuer und maskulin, alles klare Linien und dunkles Holz, ohne eine einzige persönliche Note, die die Strenge abmilderte. Keine Fotografien. Keine auf dem Nachttisch liegen gelassenen Bücher. Keinerlei Unordnung. Es sah aus wie ein Zimmer in einem gehobenen Hotel, entworfen, um zu beeindrucken, aber nicht, um darin zu leben.

      Es roch nach ihm.

      Nach Zedernholz und etwas Kühlerem darunter, wie die Luft vor einem Sturm. In der Kapelle war der Duft schwach gewesen, verloren unter dem Weihrauch und den Blumen. Hier, in diesem geschlossenen Raum, umgab er mich, drang in meine Poren ein und ließ meine Haut vor Bewusstsein prickeln. Es war der Geruch des Mannes, dem ich jetzt gehörte, und mein Körper schien nicht zu wissen, ob er ihn bedrohlich oder anziehend finden sollte.

      Nach dem, was im Kasino passiert war – die Art, wie er mich verteidigt hatte, der besitzergreifende Griff an meinem Oberschenkel, die Erklärung, dass ich sein sei – wusste ich nicht, was mich erwartete.

      Ich trug noch immer mein Kleid vom Empfang. Das champagnerfarbene Seidenetui, in das ich mich nach der Zeremonie umgezogen hatte. Der Reißverschluss verlief entlang meiner Wirbelsäule, und ich konnte ihn nicht erreichen, ohne mir die Schulter ausrenken zu müssen. Ich stand seit fünf Minuten hier, die Hände vor mir verschränkt, um ihr Zittern zu verbergen, und wartete.

      Ich wusste, was jetzt geschehen sollte.

      Ich war in dieser Welt aufgewachsen. Ich hatte das Flüstern verheirateter Cousinen gehört, die Warnungen meiner Mutter, bevor sie starb, die derben Witze, die die Männer erzählten, wenn sie glaubten, keine Frauen würden zuhören. Ich wusste, was von einer Mafia-Braut in ihrer Hochzeitsnacht erwartet wurde. Der Vollzug. Die Inbesitznahme. Der Beweis, dass der Besitz vom Vater auf den Ehemann übergegangen war, wie bei einer Urkunde für Eigentum.

      Nach dem Kasino erwartete ich fast, dass er es verlangen würde. Er hatte mich die Seine genannt. Er hatte einen Don meinetwegen bedroht. Sicherlich würde ein Mann, der so besitzergreifend war, seinen Anspruch ordnungsgemäß geltend machen wollen.

      Ich hatte mich darauf vorbereitet. In den Wochen vor dem heutigen Tag hatte ich diesen Moment gedanklich tausendmal durchgespielt. Ich würde mich zurücklegen. Ich würde es ertragen. Ich würde nicht weinen. Ich würde ihm nichts geben – keine Tränen, keine Angst, keine Genugtuung. Ich würde aus Marmor sein, so wie ich den ganzen Tag aus Marmor gewesen war. Er konnte meinen Körper haben. Meine Würde würde er niemals bekommen.

      Das war der Plan.

      Aber etwas zu planen und es zu durchleben, waren zwei völlig verschiedene Dinge, und während ich hier im dämmrigen Licht seines Schlafzimmers stand, umgeben von seinem Duft, und der Stille eines Hauses lauschte, das mich mit Haut und Haaren verschlungen hatte, spürte ich, wie meine Fassung erste Risse bekam.

      Die Tür öffnete sich.

      Ich zuckte zusammen, bevor ich mich beherrschen konnte, ein winziges Rucken meiner Schultern, das ich sofort zu glätten versuchte. Zu spät. Er würde es gesehen haben. Ein Mann wie Massimo Castellano bemerkte alles.

      Er kam ohne Eile herein, ohne Dringlichkeit. Er hatte sein Smokingjacket irgendwo zwischen dem Auto und hier abgelegt, und seine Krawatte war weg, der Kragen seines weißen Hemdes aufgeknöpft, sodass die Mulde an seinem Hals sichtbar wurde. Seine Ärmel waren bis zum Ellbogen hochgekrempelt und gaben Unterarme frei, die muskulöser waren, als ich erwartet hatte, durchzogen von Adern unter der gebräunten Haut. Er wirkte weniger poliert als am Altar. Menschlicher.

      Gefährlicher.

      Er schloss die Tür hinter sich mit einem leisen Klicken, das in dem stillen Raum wie ein Pistolenschuss klang. Er sah mich nicht sofort an. Er ging zur Kommode auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes, einem massiven Stück aus dunklem Mahagoni, und nahm einen Kristallbecher heraus. Dort wartete eine Karaffe mit bernsteinfarbener Flüssigkeit, und er goss sich ein Glas ein, ohne zu fragen, ob ich etwas wollte. Das Plätschern des Whiskeys gegen das Glas war das einzige Geräusch.

      Erst dann drehte er sich zu mir um.

      Seine Augen musterten mich vom Scheitel bis zum Saum meines Kleides, das sich auf dem Hartholzboden bauschte. Es war kein Blick voller Verlangen. Es war nicht einmal ein prüfender Blick wie im Casino. Es war etwas Flacheres. Leeres. Er prüfte das Auto auf Kratzer, bevor er es vom Hof fuhr. Er machte eine Bestandsaufnahme der Ware.

      Ich stand vollkommen still und ließ mich ansehen.

      »Du kannst das Kleid ausziehen«, sagte er.

      Seine Stimme war tief, rauer als in der Kathedrale. Das Kratzen darin schabte an meinen Nervenenden und ließ meinen Magen sich zusammenziehen, mit etwas, das nicht ganz Angst war.

      Das war es also. Das war der Moment.

      Ich griff hinter mich, meine Finger nestelten an den winzigen seidenbezogenen Knöpfen, die meine Wirbelsäule hinunterliefen. Es waren Dutzende, zart und dekorativ und völlig unmöglich, sie allein zu bewältigen. Meine Hände zitterten zu stark. Die Knöpfe entglitten meinen Fingern einmal, zweimal. Ich schaffte es nicht. Ich konnte mich nicht einmal ordnungsgemäß für meine eigene Schändung ausziehen.

      Die Demütigung brannte in meiner Brust, heiß und ätzend. Ich würde ihn nicht um Hilfe bitten. Ich würde eher sterben, als ihn um Hilfe zu bitten.

      Massimo beobachtete meinen Kampf einen langen Moment lang, sein Gesichtsausdruck war unlesbar. Dann stellte er sein Glas mit einem scharfen Klatschen auf die Kommode und ging auf mich zu.

      Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Kampf oder Flucht tobten in meinem Gehirn, uralte Instinkte schrien mich an wegzulaufen, zu kratzen, irgendetwas zu tun, außer hier zu stehen und darauf zu warten, dass er sich nahm, was er wollte. Aber es gab keinen Ort, an den ich fliehen konnte. Es gab keinen Ausweg. Das hier war jetzt mein Käfig, und die Tür war bereits hinter mir ins Schloss gefallen.

      Er blieb hinter mir stehen. Nah genug, dass ich die Hitze spüren konnte, die von seinem Körper ausging. Nah genug, dass sein Atem die feinen Härchen in meinem Nacken bewegte.

      Ich wappnete mich.

      Seine Hände landeten auf meinen Schultern. Fest. Warm. Unpersönlich. Er drehte mich um, sodass mein Rücken vollkommen ihm zugewandt war, und ich erstarrte, jeder Muskel war fest angespannt.

      Er riss das Kleid nicht auf.

      Er ging methodisch vor. Seine Finger fanden den ersten Knopf am Ansatz meines Schädels und lösten ihn mit überraschender Geschicklichkeit. Dann den nächsten. Dann den nächsten. Er arbeitete sich meine Wirbelsäule Knopf für Knopf hinunter, wobei seine Knöchel bei jeder Bewegung meine nackte Haut streiften. Die Berührung war klinisch, effizient, vollkommen frei von Hitze.

      Und doch.

      Jedes Streifen seiner Finger schickte eine Schockwelle durch mich hindurch. Es war intim auf eine Weise, die ich nicht erwartet hatte, dieses langsame Ausziehen, dieses geduldige Aussetzen meiner Haut an die kühle Luft seines Schlafzimmers. Ich konnte seinen Atem an meinem Nacken spüren. Ich konnte seine Wärme hinter mir spüren, so nah und doch berührte er mich nirgends, außer mit diesen methodischen Fingern, die die Knöpfe lösten.

      Ich hasste es, dass mein Körper reagierte. Ich hasste das Erröten, das meine Brust hinaufkroch, die Art, wie sich meine Brustwarzen gegen die Seide spannten, die flüssige Hitze, die trotz allem, was mein Verstand schrie, tief in meinem Unterleib zusammenlief. Das war kein Begehren. Das war Biologie. Das war eine Stressreaktion. Das war alles andere als tatsächliches Wollen.

      Der letzte Knopf gab nach.

      Er trat sofort zurück und schuf Distanz zwischen uns, als hätte ich ihn verbrannt.

      »Zieh dich im Badezimmer um«, sagte er. Seine Stimme klang seltsam, angespannter als zuvor. »Dort liegen Sachen für dich bereit.«

      Ich packte die Vorderseite meines Kleides, um zu verhindern, dass es von meinen Schultern rutschte, und floh.

      Das Badezimmer war riesig, ganz aus weißem Marmor und glänzendem Glas, größer als mein gesamtes Schlafzimmer im Haus meines Vaters. Auf der Ablage lag mit präziser Sorgfalt ein seidenes Nachthemd in der Farbe von Schiefer bereit. Es war wunderschön, teuer und es würde nichts verbergen. Daneben lagen ein passender Morgenmantel, Hausschuhe und ein Set Toilettenartikel, die noch in ihrer Verpackung waren.

      Jemand hatte sich auf meine Ankunft vorbereitet. Jemand hatte darüber nachgedacht, was die neue Braut brauchen würde. Die Erkenntnis ließ meine Haut schaudern. Wie lange hatten sie das schon geplant? Wie lange war ich schon ein Posten auf der Checkliste von jemandem?

      Ich streifte das Hochzeitskleid ab und ließ es in einem Haufen aus champagnerfarbener Seide auf den Marmorboden fallen. Eine abgestreifte Haut. Der letzte Rest der Frau, die ich vor dem heutigen Tag gewesen war.

      Ich wusch mir das Gesicht und schrubbte die Make-up-Schichten ab, bis meine Haut roh und rosa war, verzweifelt darauf bedacht, mich sauber zu fühlen. Das Gesicht, das mich aus dem Spiegel anstarrte, sah jung aus. Verängstigt. Ganz und gar nicht wie die gefasste Frau, die zum Altar geschritten war.

      Ich zog das Nachthemd an.

      Es war dünn; die Seide schmiegte sich an jede Kurve und überließ nichts der Fantasie. Ich konnte die dunklen Kreise meiner Brustwarzen durch den Stoff sehen, den Schatten zwischen meinen Oberschenkeln. Es war Unterwäsche, die für eine Hochzeitsnacht entworfen worden war, dazu gedacht zu verlocken, einzuladen. Sie zu tragen fühlte sich an, als würde man eine Rüstung aus Seidenpapier anlegen.

      Ich holte tief Luft. Dann noch einmal. Ich wickelte das, was von meiner Fassung übrig war, wie einen Mantel um mich und ging zurück ins Schlafzimmer.

      Massimo lag bereits im Bett.

      Er saß am Kopfteil angelehnt und las etwas auf einem Tablet, dessen Bildschirm einen blassen Schimmer über seine Züge warf. Er war oben ohne. Meine Augen blieben ohne meine Erlaubnis an seiner Brust hängen, katalogisierten die breiten Muskelflächen, die gebräunte Haut, die blasse Narbe, die auf der linken Seite über seine Rippen verlief. Er war gebaut wie ein Mann, der seinen Körper für Gewalt benutzte, pure gebündelte Kraft und kontrollierte Macht.

      Er sah nicht auf, als ich eintrat.

      Ich zögerte an der Bettkante, plötzlich unsicher. Das Nachthemd fühlte sich jetzt obszön an, zu dünn, zu enthüllend. Ich wollte meine Arme um mich schlingen, mich verstecken, aber ich weigerte mich, ihm die Genugtuung zu geben, mein Unbehagen zu sehen.

      »Leg dich hin«, sagte er, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.

      Ich kletterte in das massive Bett und blieb so nah am Rand, wie ich konnte, ohne herauszufallen. Die Laken fühlten sich kühl an auf meinen nackten Beinen, Baumwolle mit hoher Fadenzahl, die wahrscheinlich mehr kostete, als mein monatliches Taschengeld früher betragen hatte. Ich lag auf dem Rücken und starrte an die Decke, mein Körper summte vor Adrenalin.

      Ich wartete darauf, dass er das Tablet weglegte.

      Ich wartete darauf, dass sich sein Gewicht über mich verlagerte.

      Ich wartete auf den Moment, in dem diese Ehe auf die brutalste mögliche Weise real werden würde.

      Minuten vergingen. Die einzigen Geräusche waren das leise Tippen seines Fingers auf dem Bildschirm des Tablets und das Dröhnen meines eigenen Herzschlags in meinen Ohren.

      Schließlich schaltete er das Tablet aus und legte es auf den Nachttisch. Der Raum versank in Halbdunkel, nur erhellt vom Mondlicht, das durch die hauchdünnen Vorhänge drang. Er bewegte sich, legte sich hin, und ich hielt den Atem an, jeder Muskel war gespannt auf das, was kommen würde.

      »Hier sind die Regeln.« Seine Stimme durchschnitt die Dunkelheit, kühl und distanziert. »Du kannst dich im ganzen Haus frei bewegen, mit zwei Ausnahmen. Mein Arbeitszimmer ist tabu. Die Kellergeschosse sind tabu. Du wirst ein Taschengeld erhalten, das auf ein Konto in deinem Namen eingezahlt wird. Einen Fahrer. Sicherheitspersonal, wann immer du das Anwesen verlässt.« Er hielt inne und ließ die Worte in der Stille wirken. »Die Sonntagsessen mit der Familie sind nicht optional.«

      Ich lag wie erstarrt da und wartete auf den Rest. Wartete auf den Teil, in dem er mir sagte, was er von mir in diesem Bett erwartete.

      »Und ich werde dich nicht anfassen«, sagte er.

      Die Worte fielen wie Steine in stilles Wasser und sandten Wellen durch alles, was ich über diese Nacht zu wissen geglaubt hatte.

      »Es sei denn, du bittest mich darum.«

      Ich konnte nicht atmen. Ich drehte meinen Kopf auf dem Kissen und starrte sein Profil in der Dunkelheit an. Er sah an die Decke, sein Gesichtsausdruck wie aus Granit gemeißelt.

      »Was?«, flüsterte ich.

      Er drehte schließlich den Kopf und traf meine Augen. Im dämmrigen Licht war sein Blick unlesbar, bodenlose Pfützen aus Schwarz.

      »Du hast mich gehört. Ich habe kein Interesse daran, mich einer unwilligen Geisel aufzuzwingen.« Seine Stimme war flach, fast gelangweilt. »Das ist unter meinem Niveau. Es ist unter dem Namen Castellano. Was auch immer du von mir denken magst, was auch immer deine Familie dir über die Monster erzählt hat, die deine Leute getötet haben – ich bin kein Vergewaltiger.«

      Die Erleichterung schlug so heftig über mir zusammen, dass ich fast schluchzte.

      Sie stieg von irgendwo tief in meiner Brust auf, eine Welle von so intensiver Emotion, dass ich sie kaum zurückhalten konnte. Ich war auf das Schlimmste gefasst gewesen. Ich hatte mich auf die Schändung gestählt, auf den Schmerz, auf die endgültige Zerstörung von allem, was mir noch geblieben war. Und stattdessen gab er mir das hier. Das Eine, auf das ich nicht zu hoffen gewagt hatte.

      Eine Wahl.

      Doch direkt hinter der Erleichterung kam etwas anderes. Verwirrung. Und ein seltsames, stechendes Gefühl, für dessen Identifizierung ich einen Moment brauchte.

      Denn der Mann, der gerade versprochen hatte, mich nicht anzufassen, war derselbe Mann, der gedroht hatte, Don Moretti die Hand abzunehmen, weil er mein Haar berührt hatte. Derselbe Mann, der mich vor einem Raum voller Mafiosi die Seine genannt hatte. Derselbe Mann, dessen Hand auf der gesamten Fahrt nach Hause auf meinem Oberschenkel gebrannt hatte.

      Er war besitzergreifend. Er war territorial. Er hatte der gesamten Unterwelt klargemacht, dass ich unter seinem Schutz stand.

      Aber er wollte mich nicht.

      Ich hätte dankbar sein sollen. Ich war dankbar. Aber der Widerspruch kratzte an etwas Rohem in mir und ließ mich verwirrter zurück, als ich es zuvor gewesen war.

      »Geh schlafen, Isadora«, sagte er, drehte sich von mir weg auf die Seite und präsentierte mir die breite Fläche seines Rückens. Das Gespräch war beendet. Ich war entlassen.

      Innerhalb von Minuten vertiefte sich sein Atem in den langsamen, gleichmäßigen Rhythmus des Schlafs.

      Ich lag stundenlang wach.

      Ich starrte in die Dunkelheit meines neuen Gefängnisses, überaus empfänglich für die Hitze, die von dem Mann neben mir ausging. Der Mann, der mich öffentlich beansprucht und privat freigegeben hatte. Der Mann, der mich zu seinem Eigentum erklärt und mir dann meine Autonomie zurückgegeben hatte.

      Ich hatte mich auf ein Monster vorbereitet.

      Ich hatte mich nicht auf einen Widerspruch vorbereitet.

      Und während ich da in der Dunkelheit lag und ihm beim Atmen zuhörte, wusste ich nicht, was von beidem gefährlicher war.
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